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„Sie ritt immer gern.“ 


„Aber nie jo forciert. Das iſt unnatürlich und 


muß ihrer Geſundheit ſchaden. Männer können das 
machen, weibliche Weſen ſind dazu nicht geſchaffen. 
Jedoch dein Vater unterſtützt es, ergo muß ich ſchweigen, 
ſo lange wir hier ſind. Wir ſind ja abhängig. Ich weiß 
es, und Carla iſt ſein Liebling. Bleibt Anna. Sie 
hockt mit Ruth zuſammen. Den lieben, langen Tag. 
Und die halbe Nacht dazu. Neulich hörte ich ſie um 


zwölf noch in Annas Zimmer ſchwatzen. Sie liegen iin 


Graſe und döſen in die Luft 
„Was ich für ſehr geſund halte.“ 5 

V iIch nicht. Untätige Mädels haben immer quere 
Gedanken im Kopf. Sieh dir die beiden mal bei Tiſch 
an. Auch da können ſie wundervoll döſen. Löcher 
ſtarren ſie in die Luft. Ich kenne ſolche Mädelsgeſichter 
ganz genau — man hat's doch ſchließlich ſelbſt durch⸗ 
gemacht. Die haben ſich in irgendwelche Verliebtheiten 
hineingeſchwatzt. Da drauf kannſt du dich verlaſſen. 

ch mache mir meine ganz beſtimmten Gedanken.“ 

Und haſt du vielleicht auch ſchon den, beziehungs⸗ 
weiſe die Gegenſtände ihrer Anbetung ergründet?“ In 
Friedrich Falkenbergs Stimme lag ein Unterton von 
Sarkasmus. f 2 

„du brauchſt gar nicht höhniſch zu werden, mein 
Lieber. Mir iſt die Sache bitter ernſt. Natürlich habe 
ich meinen Verdacht. Groß iſt die Auswahl von Männ⸗ 
lichteiten hier ja nicht. Bei der kleinen Zimmer bin 
ich mir ſeit langem ganz klar; der brauchte man bloß 
ins Geſicht zu ſehen, als Chriſtof abgereiſt war. Da 
ſpukt die alte Kinderliebe immer noch. Ich werde nie 


den Tag vergeſſen, an dem Frau von Zimmer zu mir 


kam und mir erzählte, daß Chriſtof ihrer Ruth die 


| Hand geküßt hätte. Sie hätte es vom Fenſter aus be⸗ 


obachtet; ob ich nicht mal mit meinem Jungen ſprechen 
wollte. Sie blähte ſich ordentlich — die gute Lucie. 
Gott, Chriſtof war ja damals noch ein Kind; aber ich 
habe mit ihm geredet — gründlich, darauf kannſt du 


| dich verlaſſen.“ 


„Ich kenne die Geſchichte, Beate.“ 

„Ja, du kennſt ſie. Aber Folgerungen haſt du aus 
dieſer Kenntnis nie gezogen und leider Frau von 
Zimmer ebenſowenig, auf jeden Fall hat ſie nicht mit 
ihrer Tochter geredet. Und ſo ſpukt Chriſtof ihr ſchein⸗ 
bar immer noch im Kopf herum.“ a 

„Aber das wäre doch nur erfreulich. Ich wüßte 
arg nicht, was einer Verbindung entgegenſtehen 

e 


„Nach den Erfahrungen mit Carla! Ich danle 
verbindlichſt. Da bin ich zu ſtolz.“ 


(Copyright 1927 by Brunnen-Berlag (Willi Biſchoff), Berlin.) 


„Dann hätte Ruth auch nicht herkommen dürfen.“ 


„Ich habe ſie ja nicht eingeladen. Wie hier immer, 


„Und An 
„Bei 


hatten eines 
nach dem andern in das Dunkel hineingeſprochen, das 


erzählt, von Carla. Aber Chriſtofs und Hermanns 


Hermann war auch in Oberſtdorf. Und gleich ſprang 
auch in ihr die Eiferſucht empor: was hatte ihn nach 
Oberſtdorf gezogen, was und wer: 
in Oberſtdorf?“ fragte ſie. 2 

„Aber natürlich. Habe ich es dir noch nicht er⸗ 
zählt? Alle ſind ſie dort: Liſa und Margot Kähl, die 


ihre ſchöne Schweſter mitgeſchleppt hat. und Vater. 


Kähl. In München haben fie Hermann abgeholt und 


e H⏑ẽe, = e = = = te 


Annahbare, die kaum ein 


find dann alle zuſammen in den Bayernhof eingezogen. 
Und Hermann hat ſich natürlich gleich einſpannen 
laſſen; das konnte der Frau Aufhäuſer ſo paſſen; er 
muß ihr Liſa vom Hals halten, damit ſie ihr Spiel mit 
Chriſtof ungeſtört treiben kann. Schändlich iſt es, 


Aenne, ſchändlich. Wie ich ſie haſſe, dieſe Perſon.“ 


Noch immer begriff Anna nicht, was Ruth eigent⸗ 
lich meinte, wie es um ſie und ihren Bruder ſtand. Für 
ſie galt nur Hermann. Alſo mit Liſa war er zuſammen, 
mit Liſa ſelbſtverſtändlich. Wie früher war es — ſie 
mußte wieder beiſeite ſtehen. Wie immer: ſie, die kleine 


Anna, die Aenne. Erſt war Carla gekommen und hatte 


ſich Hermann genommen. Und nun Liſa. Liſa mit 
ihren kurzen Röckchen und ihrem Bubikopf. Sie würde 


ihn ſchon zu halten verſtehen, ſie war ja anders wie 


Carla, die Schweſter, die ewig Weiſe, Förmliche, die 
ort mit ihr gewechſelt 
hatte, ſo lange ſie hier gemeinſam in Golmitz waren. 
Liſa, die Kokette; ſie würde ſich ihn ſchon fangen. 

Die Hände ballte Anna unter der Decke zu Fäuſten 
und biß die Zähne zuſammen, weil ſie fühlte, daß ihr 
die Tränen kommen wollten. Aber ſie durften nicht 
kommen; mochte Hermann doch zu dem Hotelmädel hin⸗ 
laufen, was ging es ſie an. Was ging er ſie an? 
Warum machte ſie ſich Gedanken? Was war er ihr 
denn? Was war er denn überhaupt? Ein Tunichtgut, 
ein Malerjüngling, der entlaſſene Bräutigam ihrer 
Schweſter. Warum regte ſie ſich auf? Sollte er doch 
machen, was er wollte. 

Und doch: ihr Herz ſchlug, ſchlug fo ſchnell, fo ſtark, 
daß ſie es hörte. Sie warf ſich auf die rechte Seite, ſie 
wollte das dumme Herz nicht hören. Aber es nützte 
nichts. Bum — bum — bum, gleichmäßig wie ein 
ſtarkes Uhrwerk pochte es. f 

Da richtete ſich Anna hoch, ſetzte ſich aufrecht 
ins Bett. f 

Grell zuckte wieder ein Blitz und erhellte das 
Zimmer. Der Donner folgte. 

Und nun hörte Anna, daß von nebenan immer 
noch Ruths Stimme kam. „Nun weiß ich auch, warum 
Chriſtof ſo plötzlich abgereiſt iſt, warum er ſich nicht 
von mir verabſchiedet hat. Er hat es nicht gewagt, 
weil er ein ſchlechtes Gewiſſen hatte. Nicht in die 
Augen hätte er mir ſehen können. Und alles wegen 
dieſer Frau. Eine Schande iſt ſie für unſere anſtändige 
Joſephinenſtraße. Eine Schande, Aenne, du kannſt es 
mir glauben!“ f ö 

Jetzt hatte Anna doch hingehört. Es dämmerte in 
ihr: Ruth ſprach ähnlich, wie ſie eben gedacht hatte. 
Natürlich: Chriſtof und Claire Aufhäuſer, ſie wußte ja 
alles. Durch ihre Hand waren die Briefe gegangen. 

„Ruth,“ rief ſie leiſe. Aber von drüben kam keine 
Antwort. Anna lauſchte. Da hörte ſie leiſes Schluchzen, 
verhaltenes Weinen. „Aber Ruth — Ruth.“ Aus dem 
Bett ſprang ſie und taſtete ſich zur Tür, taſtete ſich hin⸗ 
ein in das andere Zimmer, heran an das Bett der 
Freundin. „Ich weiß alles, Ruth. Briefe hat er von 
ihr bekommen. Jeden Tag.“ Und dann erzählte ſie, 


wie ſie dem Bruder die Umſchläge zugeſteckt hatte, dieſe 


Umſchläge, die immer nach einem aufdringlichen, ſüßen 
Parfüm gerochen hätten. 

Und Ruth hörte zu: gierig ſchlang ſie die Worte. 
Bis fie hinausſtöhnte: „Ich wußte es ja, ich wußte es 
ja,“ und dann von neuem wild aufſchluchzte. 

Jetzt erſt erkannte Anna wohl das Letzte. 

„Liebſt du Chriſtof denn, Ruth?“ 

„Ach Anna, liebe, gute, dumme Aenne.“ — — 

Das war der Anfang der großen Beichte geweſen, 
die ſich die beiden Freundinnen ablegten. Und die ſie 
dann immer wieder wiederholten, weil ſie doch beide 
nicht begreifen konnten, wie man ihren Bruder lieben 
konnte. Als Anna von Hermann begonnen hatte, hatte 


Be ; 4 — 


1 nur alle 
läneſchmie⸗ 
der, dem ſchwankenden Rohr?“ Da hatte Anna ihr 


Ruth ganz erſtaunt gefragt: „Was habt 
an dieſem Schlappſtiebel, dieſem ewigen 


ganz ruhig ihre Frage zurückgegeben: „Was haſt du 
denn an Chriſtof?“ Und Ruth hatte keine Antwort 


gehabt. 


Stillſchweigen gegen alle hatten fie ſich beide in 
dieſer erſten Nacht geſchworen. Und dann war ihre 


wehe Liebe ein unerſchöpfliches Geſprächsthema ge⸗ 


worden. Im Park lagen ſie in den ſtillen Winkeln und 
redeten. Und als die Gräfin Falkenberg⸗Mutter fie 
dort einmal aufgeſtöbert hatte, nahmen ſie ſich den 
Selbſtfahrer und fuhren ans Seeufer nach Falkenvor⸗ 
werk oder in die Buchen an der Adolfs ruher Grenze. 
Da hatte Ruth einen Lieblingsplatz, von dem ſie aufs 
Adolfsruher Gutshaus ſehen konnte, auf den verwil⸗ 
derten Park, in dem fie die Roſen gepflückt, die fie 
Chriſtof gegeben hatte. Wie hatte doch der Ernteſpruch 
gelautet: z 

„Das Fräulein wolle geben groß oder klein, 

Wir wollen damit zufrieden ſein.“ 

Pläne ſchmiedeten ſie. Helfen wollten ſie ſich. 
Einen Bund ſchloſſen ſie gegen die Brüder. In Acht 
und Bann erklärten ſie das Kählſche Haus. 

„Ach, du haſt es ja noch leicht,“ ſagte Ruth. „Was 
iſt denn Liſa? Eine dumme Pute, eine alberne Per⸗ 
ſon. Nicht das Waſſer kann fie dir reichen. Aber Frau 
Aufhäuſer, dieſe Halbfranzöſin, dieſes durchtriebene, 
gerilfene Frauenzimmer ..“ 

„Die kann dir doch nichts anhaben,“ echote Anna, 
„glaubft du etwa, daß Chriſtof die heiraten wird? Nie. 
Dazu kenne ich meinen lieben Bruder doch zu gut. Aber 
Liſa, die ſpekuliert natürlich auf Hermann. Um den 
Finger wird ſie ihn ſich wickeln, ſo gutmütig, wie er iſt. 
Ich weiß doch, wie leicht er zu beeinfluſſen iſt, ich hab 
doch mit angeſehen, wie Carla ihn kommandierte.“ 

‚Und dann malten fie ſich aus, wie es in Oberſtdorf 
zuginge, wie Chriſtof und Claire Aufhäuſer, wie Her⸗ 
mann und Liſa durch die Täler wanderten, wie ſie 
abends zuſammen im Bayernhof tanzten, wie ſie im 
Mondſchein wandelten. Immer neue Bilder erfanden, 
ſie und quälten ſich mit heimlicher Wolluſt in ihren 
Eiferſüchteleien. ; g 8 

Bis Ruth einmal impulſiv ausrief: „Dazwischen 
fahren möchte ich, reinwettern in die verlumpte Bande. 
Plötzlich vor ihnen ſtehen und ſehen, was ſie für Ge⸗ 
ſichter machen.“ Und dann gleich ihren Plan feft am 
Schopfe zu faſſen. „Wollen wir hin, Aenne? Wollen 
wir nach Oberſtdorf? Heimlich. Du, mein Geld reicht 
für uns beide.“ 


Aber da wurde Anna Faltenberg ſofort Hein und 


mutlos. „Nein — nein. Das können wir nicht.“ 
And dann war auch Ruth 
eine Weile in die ziehenden Wolken und langſam kam 
ein Lächeln auf ihr Geſicht. „Weißt du, Aenne,“ ſagte 
ſie, „wir benehmen uns eigentlich wie zwei dumme 
Backfiſche.“ 
rauf Anna ihr den Arm um den Hals legte. 
„Laß es jo, Ruth, es ift ſchön, wenn man ſich aus⸗ 
ſprechen kann.“ — — 
Carla ging ihren Weg allein. 
Man war in der Kleegrummeternte, beim zweiten 
Schnitt. Alle Hände hatten in den Wieſen zu tun. Am 
See klangen die Dengeln, und die Mägde harkten und 
wendeten. Die Schober wuchſen. Auch die erſten Kar⸗ 
toffelſchläge wurden in Angriff genommen. Da ſtan⸗ 
den die Frauen in langen Reihen eng beieinander, 
chwangen die dreizinkige Hacke und warfen die Knollen 
n die flachen Körbe. 

Es ging auf den Herbſt zu. 
Carla hetzte die braune Vollblutſtute ſchon lange 


wieder ruhig. Sie ſah I 


N 3 Entzündung meines Armes dazukam, 


g N) » a 


mehr ab 


Sie wußte, die Wettrennen hatten 


u Zweck. Alex Wrangel holte fie doch ein. So ritt 


fie ruhig bis in die Nähe der Arbeitenden, wo fie ihn 
wußte, ritt dann zu dem Platz, wo die Leiterwagen 
Ei ahren des Heus oder die Kaſtenwagen für die 
artoffeln bereit ſtanden. Dann kam er auf ſie zu, 
grübke höflich, und fie reichte ihm die Hand. Ein paar 
orte wechselten fie, ganz fachlich über Wetteraus⸗ 
fichten, über eine Maſchine oder über ein Geſpann. 
Keines ſprach 1 als notwendig, keines errötete 
oder erbleichte. Dieſe Begegnungen waren den Leuten, 
dem Vogt, den Eleven ſchon zur Gewohnheit geworden; 
die Komteß kam ja auch und fragte, wenn der In⸗ 
ſpektor Baron Wrangel nicht da war, ſie 195 ja auch 
in Scheunen und Ställe; ſie intereſſierte ſich eben für 
die Landwirtſchaft, fie wußte Beſcheid, guten Beſcheid 
ſogar, davor verſtummte jeder Klatſch, ja er kam gar 
nicht auf. 
— mat ritt Carla auch nicht zu den Arbeiten⸗ 


den heran, ſie grüßte nur von fern herüber und bog ab, 


41 Grad Fieber, Blutvergiftung und Hochzeitsreiſe 


Und das alles auf einem Kutter in der Südſee 
Von Erling Tambs 


ohe Temperatur. Außerdem 
er rechten Hand mich zu 
quälen. Meine % unge hatten ebenfalls einen 
Grippeanfall, doch nicht ſo ſtark wie ich, und ſie erholten 15 
bald. Das war das erſte und einzige Mal auf unſerer Fahrt, 
daß jemand von der Beſatzung krank wurde. Es war ſicher ein 
recht ungemütliches Erlebnis, und wenn uns nicht eine Kite 
dige Kette glücklicher Umftände beſchert geweſen wäre, hätte 
es böſe auslaufen können. Der Sturm zu Beginn der neuen 
Fahrt dauerte freilich nicht ſehr lange, auch erlangte er keine 
55 e Gewalt; doch empfand ich es recht dankbar, daß ich Lach 
mals genötigt geſehen hatte, Segel zu bergen. s Tu 
des Großſegels flatterte noch drei Wochen lang an Deck herum. 


daß im Notfall Julie ſie allein bedienen konnte. Wenn ein 
Sturm aufkam, ſo hatte ſie weiter nichts nötig, als das Stag⸗ 
ſegel zu ſtreichen. Der Sturmklüver und das Sturmtryſegel 
woren kleine Segel von überaus ſchwerer Machart und von 


ogar bei ſchwerem Wetter belaſſen. 5 f 
Anterdeſſen verſtrichen die Tage, und jeder davon fand den 
Kapitän beängſtigend ſchwächer und mit höherem 
Blutvergiftung hatte ſich den Arm hinaufgezogen, ſo daß es 
ſchließlich nötig wurde, den Hemdsärmel bis ganz hin zur 
Schulter aufzureißen. Der Doktor von Pago⸗Pago hatte 5 
Arzneikäſtchen mit einer Menge nützlicher 


fand. Das nahm ich tüchtig innerlich wie äußerlich, dazu n 
m A ( 5 ren 11 55 Page 1 5 5 
o ien nichts r nützen. ren immer ſchweiß⸗ 
ebadet war, fröſtelte ich vor & eskälte. Mein Huſten ſchüttelte 
s Boot und ſchreckte den Hund. Da noch die ſtändig um ſich 
\ ing es mit 
undeelend. Nach geraumer Zeit war alles, was ich tun konnte, 
daß ich mich aus der Koje ſchleppte, um bei Sonnenſchein das 
. zu nehmen. 

Meine Verfaſſung begann mir viren Sorgen zu machen. 
Ich dachte, der allmächtige Reeder der Teddy hätte befchlofien, 
dem Kapitän den Laufpaß zu geben. Daher verſuchte ich, 
beizubringen, wie man die Mittagsbreite beſtimmt, und 
Nang gab ich ihr aus meinem verſtreuten Scha 

enntniſſe allerlei Winke über Kurſe, Winde, Dampferſtraßen 
und ſo weiter. 3 
Kaum weniger wichtig, jo ſchien es mir, wenn auch viel 
unbehaglicher, war die Aufgabe, meine Frau NN wie 
ſie mit der Leiche fertig würde. Es war klar, im Falle 
meines Ablebens Julie nicht die Kraft haben würde, meinen 

weren Leib aus der Koje zu heben und an Deck zu 3 
enn das Schickſal es aber ſo wollte, ſah k ch der Not 
wendigkeit gegenüber, ihn unverzüglich den Wellen zu über⸗ 
bar Man muß bedenken, daß wir uns in den Tropen be⸗ 


i 
ſeemändiſche⸗ 


anden. Doch ſowie ich die Frage anſchnitt, ſtopfte ſich meine 
rau die Finger in die Ohren und flüchtete. So konnte ich es 


Was die Segel betraf, die wir noch führten, ſo wußte ich, 


ndfeſtem laufenden Gut bedient. Man konnte fie unbeſorgt 


ieber. Die 
8 wie unberührt. 


90 eilmittel aufgefüllt, 
unter denen ich einen reichlichen Vorrat Epſomer Bitterſalz 


r zu bekämpfen. 


zum he ia Forſt oder zur kahlen Heide, den alten, 
5 Klefern, die ſich nach Merzenwalde zu hinzogen, 
wo ſie ans ſtaatliche Holz grenzten. Sie trabte dann 
wohl ein Stück in den Wald hinein, bog in ein Geſtell 


ein, nahm willkürlich die zweite oder dritte Schneiſe, 


um dann in Schritt zu fallen und der Stute den Hals 
zu geben. Sie wartete, Sie wußte, bald würde fie 
ter ſich Hufſchlag hören; es dauerte manchmal nur 
inuten, oft aber auch eine halbe Stunde und länger. 
Wrangel ritt nie vom 1 ehe er ſeine Pflich⸗ 
ten beendet. Das wußte ſie. Er ritt dann in einer an⸗ 
deren Nichtung fort und ſchlug einen großen Haken, ehe 
er ſich auf ihre Fährte ſetzte. Sie hatte es oft genug 
beobachtet. Wie er mich nur immer aufſpürt, fragte ſie 
ſich. Sie konnte noch ſo viel in die Kreuz und die Quer 
raben, er fand ſie. Und die Stetigkeit imponierte ihr. 
nn er fie erreicht hatte, zog er den Filz tief vom 
Kopf. „Guten Morgen, Gräfin!“ — „Guten Morgen, 
Baron Wrangel.“ — „Wollen wir antraben?“ — 
„Gern“ (Fortſetzung folgt) 


ihr nur allmählich und hinterherum klarmachen, wie fie die 
lüverfallen in die Kajüte hinunterbringen mußte, dann an⸗ 
Ne an Deck gehen und vorheißen, und ſchließlich über Bord 


damit 

Auf ſolche Weiſe wappnete ich uns gegen alle Möglich⸗ 
leiten, bi a eintreten konnten, und Hatte ſchließlich das 
befriedigende Bewußtſein, daß die beiden Angehörigen der 
9 . — weni einigermaßen Ausfiht hatten, den ſicheren 
Hafen zu erreichen, wenn uns nicht ſonſt Unglück heimſuchte, 
ehe wir glücklich von den Inſeln klar kamen. i 

All die Sorgen und die mühſelige Plackerei, die mit der 
Betreuung eines kranken Kapitäns und eines kleinen Jungen, 
dem Wäſchewaſchen und trocknen und dem Eſſenkochen ver⸗ 
bunden waren —, all die zahlloſen Einzelverrichtungen hier⸗ 
ür gaben meiner Frau unabläſſig zu tun; fie rackerte ſich vom 

rüheſten Morgengrauen bis jpat abends ab 1 
uften auf einem kleinen Boot unter jean Umſtänden ift 
unendlich ſchwieriger als in einem wohlgeordneten Haushalt 
mit ſeinen vielen Bequemlichkeiten. Da niemand da war, der 
das Boot hätte ſteuern können, blieb die Teddy völlig ihren 
eigenen Einfällen überlaſſen. a 5 2 
Nahezu drei Wochen lang blieben Segel und Pinne jo gut 
Wie von einer höheren Macht gelenkt, fand 
das Boot von ſelber zwiſchen den Inſeln hindurch, und 
elbſt der Wind ſchien ſorzu drehen, daß er ſich unſerem Kurs 
anpaßte FE t ; 2 
Trotz der Jahreszeit blieb der Himmel ſtändig heiter; nie 
hatten wir ſo lange ununterbrochen herrliches Wetter gehabt. 
Am Mittag vor Heiligabend war meine Temperatur auf 
41 geſtiegen. Immer dicht davor, das Bewußtſein zu verlieren, 
war ich kaum imſtande, mich an Deck zu ſchleppen, um das täg⸗ 
liche Beſteck zu nehmen. u: 
a tte mich wieder nach unten begeben. 
der ſche an Deck; Tony leiſtete ihr 
eintönige Rumpeln des Waſchbretts hindurch hörte ich das 
leife Gemurmel ihrer Stimmen. Plötzlich ließ mich ein Misruf 
oben an aus meinem Hindämmern auffahren. Faſt im 
an Augenblick erſchien meine Frau in der Kajütsklappe 
n er Aufregung, mir zu melden, wir ſeien auf allen Seiten 
von Riffen umgeben. 5 

Ich zerrte mich aus der Koje. Die Schmerzen im Arm 
waren fürchterlich — und als ich auf die Kafütskappe zu 
Bette, rutſchte ich aus und fiel ſchwer auf meinen kranken 

rm gegen die Stufen. 

Na! Das war nicht angenehm, aber es war die Heilung. 
Von da an ging es beſſer mit dem Arm. Am Weihnachtstag 
fiel die Temperatur zum erſtenmal unter 40, und in der Folge 
ging es iroh der wer‘ die noch ein paar Tage länger einen 
ungleichen Kampf mit mir kämpfte, mit Rieſenſchritten der 

neſung zu. (Mit beſonderer Genehmigung des Verlages 
. A. Vrodhaus Leipzig, dem ſoeben erihienenen Buch „Hoch⸗ 
Bet — aber wie! di Lotſenkutter durch zwei Weltmeere“ 
von Erling Tambs im Auszug entnommen.) 


ulie war bei 


— und dies 


ſellſchaft. Durch das 


vl 


eine unmögliche Klaue 
Von W. Franke. 


Wie wenn ängſtliche Badegäſte vom Strand aus das 
Meer betrachten — vorläufig ſieht's noch ganz friedlich 
aus, aber weit draußen ſchäumt es in Wellenkämmen auf: 
das wird wohl einen ordentlichen Sturm geben — ſo und 
nicht anders muſtert die Schulklaſſe das Geſicht des Ge⸗ 
waltigen, während er die Hefte korrigiert. 

Schon zuckt es in ſeinem Geſicht unheilvoll auf — und 
dann dröhnt ſeine Stimme durch das Zimmer: „Holzapfel!“ 

Der Pennäler Holzapfel erhebt ſich gemeſſen. Er weiß 
ſchon, was die Glocke geſchlagen hat. „Holzapfel!“ dröhnt 
es wieder. „Was iſt das 158 eine Handschrift 

Holzapfel weiß es. Ja, er hat eine unmögliche, eine 
verbotene Handſchrift, 58 Handſchrift war das einzige, 
was zu einer ſpäteren Doktorwürde ſchon fertig war — es 
war eine ganz unmögliche Klaue. 

Das kann er natürlich nicht ſagen. Er weiß ganz genau, 
daß dieſe Handſchrift hieroglyphiſch iſt .. daß es keine Ent⸗ 
ſchuldigung dafür gibt... dann aber faßt er feinen Mut in 
beide Hände, und mit der leichten Weltmänniſchkeit, die dem 
Siebzehnjährigen ſo gut anſteht, antwortet er: „Aber Herr 
Profeſſor! Wiſſen Sie denn gar nichts von Graphologie?“ 
- Dem guten Profeſſor verſchlägt's zunächſt den Atem. 
„He?“ fragte er. f 

Holzapfel macht lu I einmal Mut. Er hat allerhand 
zuſammengeſchmökert, Verdautes und Unverdautes, hat es 
wie Kraut und Rüben durcheinander geworfen, was ihm 
ſo unter die Augen gekommen iſt — nun packt er aus. 

„Dieſe Handſchrift, die Sie tadeln, Herr Profeſſor, iſt 
bei weitem nicht frevelhafte Liederlichkeit! Nein! Sie ent⸗ 
ſpringt durchaus wiſſenſchaftlich⸗pſychologiſchen Motiven. 
Dieſe Arkadenbindung mit Fadenendung bedeutet nichts als 
einen innerlich iſolierten und verkapſelten Charakter mit 
neurotiſchen Dispoſitionen — und einen ſolchen habe ich 
nun mal. Das hängt mit der pſychologiſchen Wirrnis der 
Zeitläufte zuſammen, Herr Profeſſor, und daher kommt 


alich dieſe Handſchrift! f 
Der Profeſſor blickt beluſtigt auf. „Schön!“ ſagte er, 
i ſo unlesbare t⸗Striche 


U 
„aber warum machen Sie denn da 
— was ſoll das nun heißen?“ 

Helaapfel atmet auf. Sobald ſich der Gewaltige über⸗ 
haupt in Diskuſſionen mit ihm einläßt, iſt er halb gerettet. 
» ieſe phantaſtiſchen t⸗Striche,“ antwortet er, „bedeuten 
eine hochſtrebende, zügelloſe Phantaſie, eine diktatoriſche 
Willenskraft, einen feſten Erobererwillen. Auch dies gehört 
zu meinem Charakter und ſomit muß ſich das auch in meiner 
en ausdrücken .. ich kann nichts dafür, Herr Pro- 

or!“ 


Der Profeſſor macht immer noch gute Miene zur böſen 
Handſchrift. „Ja, aber was bedeuten dann dieſe zahlloſen 


Kleckſe in Ihrer Handſchrift beziehungsweiſe in Ihrem Cha⸗ 


rakterbild?“ 
Holzapfel errötet leicht. 

bungen in meinem Sinnenleben, auf die ich leider coram 
publico hier nicht eingehen kann 
An dieſer Stelle der Holzapfel 


Ho n Ausführungen 
geſchah nun etwas. Boshafte Berſchte 


tatter könnten n, 


daß es beträchtlich geknallt habe. Zum mindeſten aber muͤßte 


man feſtſtellen, daß eine Hand . ſei und daß 
eine Stimme weiter fragte: „So! Und was bedeutet das? 
And mit feſter, wenn auch etwas tränenerſtickter Stimme 
erklärte der Pſychologe Holzapfel: „Das bedeutet, Herr Pro⸗ 
feſſor, daß ich einen leidgeſtählten Charakter habe und 
erlitenes Unrecht mannhaft zu tragen weiß — und auch 
das ſteht in meiner Handſchrift drin!“ 

Damit durfte ſich Holzapfel wieder ſetzen. 
Aber — wie fonderbar — war es nun die Ueberzeu⸗ 
gungskraft der ausgerutſchten lehrerlichen Hand oder hatte 
15 wirklich in Holzapfels Charakter eine fo tiefgehende 

andlun vollzogen — bei der nächſten Arbeit war ſeine 
Hondſchrift tatfüchlich ſehr leſerlich! 

„Sehen Sie, Holzapfel!“ ſtellte der Gewaltige dabei 
feſt, „auch ich verſte etwas von Graphologie. Dieſe ordent⸗ 
lich hingeſetzten iftzeichen, dieſe gebändigten Schnörkel 
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„Ja,“ ſagte er ſchließlich, „das bedeutet gewiſſe Trü⸗ 


Schwanenwelt, der ſehr 


und vor allem biefe zlelbewußten i⸗Punkte zeigen mir an, 
daß Sie einen ordentlichen, gebändigten und zielbewußten 
Charakter haben — ich verſtehe eine ganze Menge von 
Graphologie, wie Sie fehen!“ 

Und mit 1 5 Einverſtändnis ſahen ſich Meiſter und 
Schüler gegenſeitig in die Augen. 


Bom Leben der Schwäne 


Den vielgerühmten Schwanengeſang hört man gar 
nicht ſelten, wenn man Gelegenheit hat, wilde Schwäne 
zu ſehen. In der Zeit der Paarung ſind äne durchaus 
nicht ſtumm, ſondern ſtoßen einen Ton wie ſchmetternde 
Fanfaren aus, ein wildes, leidenſchaftliches Lied, das aber 
durchaus nicht bedeutet, daß die Schwäne ihr Ende nahen 
fühlen. Der zahme Schwan der Gefangenſchaft aber, der 
in ſtummer, einſamer e und Majeſtät auf unſeren 
Teichen und Seen ſeine Kreiſe zieht, gibt nur ein erregtes 
gilgen von ſich, wenn irgend etwas feine Ruhe jtört. 

nnoch iſt der Schwan kein friedliches Tier. Selbſt im 
Leben der ge Schwäne ereignen ſich Tragödien 
enug, die uns erkennen laſſen, daß ſeine ſanfte Außenſeite 
ſehr trügeriſch iſt. 

Ein Schwan kann hundert Jahre alt werden, voraus⸗ 
gelebt, daß er nicht den vielen Gefahren, die ihm drohen, 
erliegt. 

ntereſſant iſt, daß wir bei den Schwänen ſo etwas 
wie eine Verſuchs⸗Ehe beobachten können. In der Paarungs⸗ 
zeit ſuchen ſich die männlichen Schwäne eine Genoſſin und 
leben mit ihr zuſammen. Aber erſt nach vielen Monaten 
entſchließen ſie ſich dann, ſich ein Neſt zu bauen und eine 
Familie zu gründen. Haben ſie aber dieſes Neſt gebaut, ſo 
kehren ſie Jahr für Jahr nach dem gleichen Fleck zurück. 
Sobald die Eier ausgebrütet ſind, bewachen die Schwäne 
die Jungen mit höchſtem Eifer. Menſchen oder Tiere, die 
ſich ihnen zu nähern wagen, werden rückſichtslos angegriffen. 
Es kommt auch vor, daß ein in der Nähe brütendes anderes 
Schwanenpaar Anſpruch auf den gleichen Waſſerſtreifen 
macht, den das erſte Paar mit Beſchlag belegt zu haben 
glaubte. In ſolchem Falle entſpinnen ſich furchtbare Kämpfe 
wiſchen den männlichen Schwänen, die faſt immer mit dem 
Tode eines der Gegner enden. Häufig hat man beobachtet, 


daß in ſolchen Fällen der Mörder und ſein Weibchen ſich 
der Kinder des Getöteten annehmen und mit ihnen zu⸗ 


ſammen eine große Familie bilden. Die verwitwete Mutter 
beachten ſie dagegen nicht weiter, und dieſe entfernt ſich 


entweder, um anderswo ein neues Glück zu ſuchen, oder 


aber ſie geht ein. Denn es iſt keine Legende, daß Schwäne, 


die ihren Partner verlieren, untröftfich find. Der männliche 


Schwan ſoll ſich nie zu einer zweiten Ehe entſchließen, viel⸗ 
mehr ſoll er von Stund an Weiberfeind werden. Sehr oft 
kommt es vor, daß ein jol 


der geſtorbenen en, 3 5 lch 
n zugzugeſellen, ſchon o u ausge- 
gangen, denn ſie gehen in ihrem Gram e Weiß daß ſie ein 
neues Weibchen, das ihnen allzu nahe kommt, töten. 
Von einem ganz eigenartigen Zwiſchenfall in der 


„ihnen ein neues 


kenner zu berichten. Au 
den weißen Schwänen auch 

Schwanenarten hielten ſich ſtreng getrennt, — bis es eines 
Tages einem der weißen Schwäne einfiel, ſich eine Gefährtin 
unter den ſchwarzen Schwänen zu ſuchen. Die weißen 
Schwäne taten ſich zuſammen, und eines Abends in der 
Dämmerung erhoben ſie ſich von der Waſſerfläche und ſchoſſen 
auf die ſchwarze Schwänin zu, die den weißen an in 
ihre Netze gezogen hatte. Nach wenigen Augenblicken war 
ide Sünderin getötet. Kurz danach bemerkte ihr Gemahl 
die treibende Leiche. Nachdem er ſie mehrfoch umſchwommen 
hatte erhob er ſich aus dem Waſſer, breitete die Flügel und 
flog über die Dächer der Stadt nach einem anderen Teich, wo 
er lange Zeit einſam lebte. Als man ihm eines Tages eine 


weiße Schwänin zugeſellte, war er es zufrieden und lebt 
nun glücklich und behaglich. Jenes tragiſche Liebesaben⸗ 
teuer iſt von ſeinem Vogelherzen vergeſſen. 

Erwin Stolte. 


i r Schwanenwitwer Jahr für 
Jahr ſein Neſt aufs beſte inſtand fett und auf die Rückke n 


denken gibt, weiß ein Schwanen⸗ 
einem See e gab es neben 
ſchwarze. Aber die beiden 


